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Die schon länger anhaltende Kritik am Leben und Werk Andreas Mehringers entzün-
dete sich vor allem a) hinsichtlich seiner Position während der Nazi-Diktatur und b)  
als Leiter des „Münchener Waisenhauses“ von 1949 bis 1967.

a) Andreas Mehringer plädierte in seiner 1936 bei Aloys Fischer gefertigten Disserta-
tion über „Pestalozzi als Fürsorgepädagoge. Ein Beitrag zur Geschichte der Fürsor-
geerziehung“ dafür, die „gesunde“ und „wertvolle“ Jugend nicht zu vernachlässigen, 
zumal der Bestand des Volksganzen um so gesicherter ist, „je weniger einzelne Glie-
der gemeinschaftsunfähig geblieben sind“ (Mehringer 1936, S. 166). Diesbezüglich 
führte er weiter aus, dass zuerst „die Förderung einer gesunden Jugend durch 'Ver-
hütung erbkranken Nachwuchses' einerseits und durch Förderung der auf rassisch  
günstigen Grundlagen aufgebauten Eheschließungen andererseits in die Hand zu  
nehmen… ist“ (Mehringer 1937, S. 165). Und dies ganz im Sinne von Johann Hein-
rich Pestalozzis,  „als erste und beste 'vorbeugende' Maßnahme, als ‘Weisheit die  
dem bösen [sic!], ehe es da ist, vorbeugt“(ebd.). 

Nach Abschluss seines Studium publizierte der promovierte Lehrer einige Aufsätze, 
in denen er in Übereinstimmung mit der NS-Jugendfürsorgepolitik als Eugenikbefür-
worter in Erscheinung trat. Darauf bezugnehmend berufen sich in ihren kritischen 
Auseinandersetzungen mit Andreas Mehringer, der seinerzeit als Kreissachbearbei-
ter für NSV-Jugendhilfe in Neuötting tätig war, die Erziehungswissenschaftler Carola 
Kuhlmann, Cristian Schrapper und Bernhard Babic auf nur zwei seiner Veröffentli-
chungen, die in der Fachzeitschrift „Deutsche Jugendhilfe“ erschienen sind. Im No-
vemberheft 1938 schrieb er „über ‚Abartige Kindheit und Jugend‘ (S. 277-281) und  
im Juli/August 1939 über die ‚Gewinnung und Anleitung von Mitarbeitern in der NSV-
Jugendhilfe‘  (S.  129-144)…  An  dieser  exponierten  Stelle  also  konnte  ein  NSV-
Jugendhelfer aus der bayerischen Provinz veröffentlichen, zwei mal in gut eineinhalb  
Jahren“ (Schrapper 2005, S. 386). In „Abartige Kindheit und Jugend“ hielt der Autor 
fest:

„Unsere Jugendfürsorge ist keine Minderwertigenfürsorge mehr. Sie bedeutet Kampf  
gegen den Verderb unseres größten materiellen und ideellen Reichtums, unserer Ju-
gend und damit beste nationalsozialistische Aufbauarbeit“ (Mehringer 1938, S. 281).

Im genannten zweiten Artikel bekundete Andreas Mehringer abermals seine Überein-
stimmung mit den Zielen der NS-Jugendfürsorge. Ganz im Stil des Zeitgeistes, der 
nur den „besseren“ und nicht den „schlechteren“ Menschen eine Fürsorge zukom-
men ließ, schrieb er: 

„Wann immer die Jugendhilfe auf den Plan gerufen wird oder im Bewußtsein ihrer  
Aufgabe sich selbst einschaltet, entsteht zuerst die Frage: Inwieweit ist am Zustan-
dekommen der Gefährdung oder Verwahrlosung von Kindern und Jugendlichen die  
vererbte Anlage schuld? Die nationalsozialistische Jugendhilfe wendet ihr besonde-
res Augenmerk grundsätzlich auf die erbgesunde deutsche Familie. Von der Betreu-
ung Erbminderwertiger hätte sie wenig Erfolge zu erwarten. Das Erbminderwertige  
kann nicht geheilt, sondern muß beseitigt werden, in dem es daran gehindert wird  
sich  weiter  fortzupflanzen.  Diese  allmähliche  Beseitigung  der  Erbwinderwertigkeit  
überläßt die Jugendhilfe der staatlichen Erbgesetzgebung“ (Mehringer 1939, S. 135). 



Die allmähliche Beseitigung der Minderwertigen stellte Andreas Mehringer als alter-
nativlos dar, denn sonst würde sich, wie er bereits in seiner Dissertation ausgeführt 
hatte,  die „Fürsorge im Ganzen, insbesondere die Jugendfürsorge als ein zwecklo-
ses Unternehmen darstellen, das nur dazu dient, um den Abschaum der Mensch-
heit [Hervorh. M. B.], der aus Gründen der Auslese absterben müßte, künstlich und  
noch dazu mit Mitteln, die dem gesunden Nachwuchs vorenthalten werden, am Le-
ben zu erhalten. Wenn es auch als eines der Verfallssymptome der Nachkriegszeit  
[des Ersten Weltkrieges; M. B.] angesehen werden muß, daß man gelegentlich den  
Jugendlichen in den Mittelpunkt des Interesses stellte, welcher nicht als gesund und  
normal angesehen werden kann, und daß man darüber die Pflicht gegenüber der ge-
sunden und wertvollen Jugend schon zu vernachlässigen begann, so darf man doch  
die Jugendfürsorge im ganzen nicht als zwecklose oder gar schädliche Einrichtung  
beiseite schieben“ (Mehringer 1936, S. 165). 

Wenn die in der  einschlägigen Fachliteratur getroffenen Vorwürfe auch berechtigt 
sind und „Mehringer… für damals in der Jugendhilfe begangenes Unrecht mit verant-
wortlich zu machen… ist“ (Babic 2008, S. 71), bleibt letztlich die Frage offen, „ob er 
‚nur‘  Eugenikerbefürworter  oder  auch  überzeugter  Nationalsozialist  gewesen  ist“ 
(ebd., S. 73). Inzwischen liegen dem „Ida-Seele-Archiv“ weitere Aufsätze von Andre-
as Mehringer (die noch nicht erschlossen und aufgearbeitet sind) vor, die ganz dem 
Nazi-Vokabular angepasst sind. Diese belasten ihn von neuem für damals in der Ju-
gendhilfe begangenes Unrecht, wie nachstehendes Dokument untermauert:





Quelle: Ida-Seele-Archiv; Akte Andreas Mehringer

Textauszug:

„Der nationalsozialistische Staat setzt im Kampf gegen die Abartigkeit und Minder-
wertigkeit  der  Jugend und des Volkes auf  Grund seiner  Weltanschauung an der  
Wurzel an und zwar durch die grundsätzliche Verhütung des erbkranken und durch  
jedwede  Förderung  eines  erbgesunden  Nachwuchses.  Wenn  auch  das  Ziel  der  
gänzlichen Ausmerze der Erbkranken nur auf langer Sicht geschaut werden kann, so  
ist doch zunächst der Vorgang fortschreitenden Zerfalls abgeschnitten und damit die  
erste Voraussetzung für die Gesundung des ganzen Volkskörpers gegeben… Der li -
beralistische Staat [Weimarer Republik; M. B.] führte ja die verschiedenartigsten Ty-
pen von Kindern und Jugendlichen der Fürsorgeerziehung zu: Vollständig gesunde  
Kinder schlechter Eltern, Verwahrloste und unerziehbare erbkranke Psychopathen.  
Alle bekamen (und bekommen zum Teil heute noch) den Stempel Fürsorgezögling.  
Die letzte, obwohl die kleinste Gruppe aber gab jeder Anstalt das Gepräge und be-
stimmte auch die öffentliche Meinung über die Fürsorgeerziehung im ganzen. Die  
Ansicht, jede Fürsorgeerziehung sei nicht nutzlos, sondern erzeuge systematisch un-
seren Verbrechernachwuchs, ist leider noch heute weit verbreitet. Und doch hat ge-
rade heute eine neue Fürsorgeerziehung ihre besondere Berechtigung in der Tatsa-
che, daß kein Glied der Volksgemeinschaft verloren gehen darf, das durch geeignete  
Maßnahmen vor dem Verderb gerettet werden kann. Notwendig ist nur, daß in Auf-
nahme und Beobachtungsstationen endlich alle unerziehbaren Erbkranken ausge-
schieden werden. Notwendig ist ferner, daß als Leiter, Erzieher und Lehrer diese An-
stalten endlich gute pädagogisch und psychologisch geschulte Kräfte (ohne klösterli-
chen Einschlag) eingesetzt werden“. 

b) Seit ca. 2010 stehen schwere Vorwürfe ehemaliger Münchener Waisenhauskinder 
im Raum. Sie beschuldigen den „Waisenhausvater“  eigener schwerer psychischer 



und physischer Züchtigungen, sowie Misshandlungen unterschiedlichster Arten zuge-
lassen und unterstützt zu haben (vgl. https://www.merkur.de/lokales/muenchen/stadt-
muenchen/misshandelt-mutti-geschichte-eines-heimkindes-2248429.html;  Rädlinger 
2014, S. 55 ff.). Christine Rädlinger schreibt u. a., dass bei schweren Vergehen die  
Erzieherin, die von den Kindern mit „Mutti“ angesprochen werden musste, ihre zu be-
strafenden Kinder „gewöhnlich zum ‚Waisenhausvater‘ [schickte; M. B.]. Von Meh-
ringer berichten Ehemalige, dass die Ohrfeigen, die er sozusagen als Vaterersatz,  
als  höchste  Instanz  austeilte,  mit  äußerster  Kraft  ausgeführt  wurden  und  sehr  
schmerzhaft waren. Er schlug auch mit dem Schlüsselbund zu, falls ihm beim Essen  
in der Gruppe die Antwort auf eine Wissensfrage nicht gefiel. Das Schlagen geschah  
in keinem Fall spontan, sondern überlegt, nach einer längeren Pause und jedes Kind  
wusste, was jetzt bald folgen würde. Gerade diese Zeit des Wartens war für die Ge-
schlagenen besonders schlimm. Bei einigen Kindern – davon berichten nur Jungen –  
verlor  der  Heimleiter,  der  laut  Veröffentlichungen  Körperstrafen  grundsätzlich  ab-
lehnt, jedes Maß… Er ging mit dem ‚Übeltäter‘ zu einem Haselbusch im Park, schnitt  
sich dort im Beisein des Jungen einen Stock ab und kehrte in sein Zimmer zurück,  
wo er mit dem Stock meist auf den Rücken des Jungen oder auch auf das nackte  
Gesäß einschlug. In einigen Fällen, so wird berichtet, sei anschließend der Rücken  
des Jungen völlig mit Striemen übersät gewesen. Diese schweren Misshandlungen,  
aber auch die ungerechte Behandlung durch den ‚Waisenhausvater‘, vor der die Be-
troffenen nie sicher sein konnten, belasten diese immer noch sehr und stellten für ihr  
Leben nach dem Heim eine schwere Hypothek dar“ (ebd., S. 93 ff.)

Christine Rädlinger berichtet ferner von sexuellen Übergriffen im Waisenhaus: 

„Erzieher N. wird dazu beschuldigt, sich an Jugendlichen und wohl auch Kindern ver-
griffen zu haben (,Kinderficker‘);… Mehringer wird dies von zwei Personen auf nicht  
ganz eindeutige Weise ebenfalls angelastet. Wobei ein ehemaliges Heimkind den  
Verantwortlichen schwere Schuld zuweist und… auch von mehreren Abtreibungen  
und einer Totgeburt spricht, die sie im Waisenhaus durchmachte und aus diesem  
Grund auch einen Selbstmordversuch unternahm“ (ebd., S. 97).  

Christine Rädlinger Forschungen ergaben des Weiteren, dass bei Andreas Mehringer 
noch nach dem Zusammenbruch der Nazi-Diktatur noch Anklänge an nationalsozia-
listisches Gedankengut zu finden sind. Beispielsweise ist dem Waisenhaus-Jahres-
bericht aus dem Jahre 1952 zu entnehmen: 

„Ferner machten wir die Erfahrung, dass schwererziehbare (nicht schwierige) Kinder  
bei uns deplatziert sind. Sie sind nicht nur der Erzieherin, sondern auch den norma-
len Kameraden und Kameradinnen nicht zuzumuten: Schwachsinnige und Kinder mit  
schweren neurotischen oder psychopatischen Zügen. Wir haben auch einige Kinder  
hier, die nach vorsichtiger Schätzung nicht so weit kommen werden, dass sie nach  
der Schulzeit einen Arbeits- geschweige denn Lehrplatz in der Stadt annehmen kön-
nen. Für diese Kinder wäre es besser, sie wüchsen in einem Heim auf, das ihrem  
späteren Berufsstand besser entspricht. Hier nehmen sie bildungsunfähigeren Kin-
dern den Platz weg und werden doch immer wieder ihrer minderen Leistungsfähig-
keit gegenüber besser vermögenden Kindern inne, was leicht zu einer abwegigen  
Charakterentwicklung führt“ (zit. n. ebd., S. 68 f). 

Und in einem Erziehungsbericht soll Andreas Mehringer über das Kind eines Afro-
amerikaners geschrieben haben:

„Die Rückstände vom Säuglingsheim, hat er erstaunlicherweise gut aufgeholt. Der  
Bub neigt heute etwas zum wilden Draufgänger. Die weitere Entwicklung bleibt bei  
der rassemäßigen Besonderheit des Kindes abzuwarten“ (zit. n. ebd., S. 68). 

https://www.merkur.de/lokales/muenchen/stadt-muenchen/misshandelt-mutti-geschichte-eines-heimkindes-2248429.html
https://www.merkur.de/lokales/muenchen/stadt-muenchen/misshandelt-mutti-geschichte-eines-heimkindes-2248429.html
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